lieber . — 



X 

das gemüthliche 

NaturgeflihI der Deutschen 

und dessen 

Heliandliins im lilebesliede^ 

mit 

besonderer Beziehuug auf Göthe. 



Gelesen 

im litterarischen Vereine zn Naumburg 

am Frauentage, den 8. December 1840, 



jM., Kober Siein. 



Gedruckt in der Bvehdruckerei von F. Littfa$. 




uiyiii-iL-O Oy Google 



r 



Die Freude as der Natur , welche der oenem Zeit in 
Gegensatz tmn Alterthnm eigenthttmlich ist, die sich in den 
frühesten Gedichten des ganzen Mittelalters ausspricht, und 
worin übrigens das Aiterthnm in- seinem Absinken gleick- 
* falls der germanischen ^'atur entgegenkam, diese Freude 
an der Natur, am Beobachten des pflanzlichen und thieri- 
sehenLebens, ist,, wie ein geistvoller Schriftsteller unserer 
Tage*) bemerkt, indem er von dem deutschen Thierepos 
spricht, die Seele dieser Dichtungen. — £r hat Recht: 
es ist dies m Zng, der darch die ganae neuere Poesie 
geht, nirgend aber mehr ins Auge fallen dürfte, als in der 
aasrigen, und hier wieder um so kenntlicher, ansdrucks- 
▼dler und indiiddueller, je tiefer sie in dem Boden deut- 
scher Volksthümlichkeit Wurzel geschlagen, je selbstän* 
diger sie sich entwickelt, je mehr sie in ihrem Wachs- 
thnm sich fremder Einflüsse erwehrt hat Man würde diese 
Erscheinung, wenn sie befriedigend erklärt werden sollte, 
auf das eigenthfimliche Yerhältniss des deutschen Volks 
lur Natur als auf ^ ihren eigentlichen Grund zurfickillh- 
ren und zu dem Ende einerseits bis in die geheimsten und 
Terborgensten Tiefen des Nationalcharakters hinabsteigen, 
andrerseits die Besonderheiten der Naturgestaltung in un- 
serm Vaterlande sich zum Bewusstsein bringen müssen, 
um ans der Oegenilberstellung der hier und dort gewonne- 
nen E^rgebnisse die Bezüge des innem C^mfithslebens zum 
äussern Naturleben, oder, wenn der Ausdruck verstattet 
ist, das gemilthliche Natnrgefllhl der Deutschen abzuleiten. 
Ob dies schon jemals ernstlich versucht worden, und ob 
1) Q «rviaas, Goch. d. poet. N«t. JJtt der DratodMs, 9.A«fg. 1. S. 185. 
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der Erfolg lohnend gewesen, weiss ich nicht zu sageo« 
Selbst Uaod ans Werk sa leg;eii, kdnnte mir nur einSdlen, 
wenn ich in mehr als- thSrichter Deherschfitxnng mmser 
Kräfte und Mittel dazu befangen wäre; wogegen es mir 
erknbt sein wird, auf iwei Pankte hinndeo^, die hei 
einer Untemvchung 4er Art wohl bald tn Torzüglidier Be^ 
rücksichtigung sich herausheben würden, mir aber noch 
den besondem Vortheii gewähren, dass ich an ihnen auf 
die bequemste Weiee den Fadra meines Vortrags befesti- 
gen kann. — 

So- leicht der Dentsche sich auch in Zeiten veirsncht 

fühlen mag, den Bewohner südlicherer Länder um die tiefe, nur 
selten und dann fast immer nur auf kurze Zeit durch Wolken 
oder Nebel getrabte BUlne seines Himmeb, nm die nnver» 
gleichliche Pracht des Sternenzeltes, die milde Wärme und 
den weichen Hauch seiner Lüfte, um den Reichthum und 
die Mannigfaltigkeit, den bnnten Fariiensehmeb nnd die 
üppige Fruchtbarkeit der ihn umgehenden Pflanzenwelt, 
knrs am alles das za benmden, worin sich die Natur je- 
ner glücklichen Himmelsstriche wie in einen nie Toralien^ 
den hräutUchen Schmuck gekleidet hat : er wird darum doch 
nicht ungerecht gegen die Heimath sein nnd seinen Sinn 
nicht den Yorailgen nnd Reizen verschliessen, die ihrer 
Natur eigen sind, und wenn auch nicht überall in gleich 
befiiedigeniler Fälle hervortreten, doch nirgml ganz feh- 
len. Und hierunter mödite woM vor Allem des bei weitem - 
mehr als im Süden in die Sinne fallenden Wechsels der 
Jafaresxeiten zu gedenken sein, der nns eine Mannigfaltig- 
k«t von Natnreindriicken und Natargenussen in seitKcher 
Aufeinanderfolge zuführt, wie sie südlichere Gegenden ent- 
weder gar nicht, oder, doch in viel grosserer Abschwichnng 
kennen. Diese Art der Abwechselung in den Erscheinun- 
gen der Natar mass aber, meine ich, durch die äassera 
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Sinne viel tiefer und stärker auf das Gemüth wirken, da& 
imwe Gefilhl sn nngieich lebhaftem und klaB|^ollern 
Sehwingongen erregen mmi den Mmcben viel gewaltiger 
aus seinem individuellen Geistesieben in das allgemeine 
Natoriftben hinMUoaisatit, oder Mcb, wo die £ä«wirkwiig 
▼en aveeen rauh vad nngestta ist, ibn in «ich selbst zn* 
rückscheuchen, als jene andere, wo die Mannigfaltigkeit 
der Eiadrieke we a igwr aeitlieh aaeh einaader, ^ala rinm- 
lich neben einander empfangen wird, wo also leicht einer 
den andern abstumpft oder gar verwischt, weil keiner Zeit 
bat, akh ▼eü^ daa Cüeaiättiee la beoMistem und ihai eiae 
nachhaltige Stimmung zu geben. Hieraus erklärt sich, wie 
es mir vorkoBunt^ der scheinbare Widerspruch, dass die 
rMcliere imd üppiifareNatar- der Sadttnder daa amsehlielM 
Gemüth weniger entzückt, rührt und an sich reisst, als 
die kärglicher aasgestattete uad bescheidnere ^Nator mehr 
aacb Norden an geiegeaar Erdstriche; MenaH habe ich 
aber auch bereits einen jener Punkte näher berührt, die 
i^ 4hm m Sinae . hatte. Dwa wenn »ich nickt aUea 
tänadit, so bmbt daa genttlUidie Matm^eftU dar Deat- 
sehen im Allgemeinen, so wie ihre Freude an der.Natnr, 
wie sie sieh In ihrer Poesie ansspricht, iai Ees^Mleren, 
gewiss nicht anm geringen Tbsile aaf der eigenthteHcken 
Beschaffeabeit unseres heimathiichen Naturlebens, der zu- 
folge die Notar a^äkriich tiafeia and labten Winterachlafo 
sieh entwindsnd, immer wieder in verjüngter Schönhnt 
dem Menschen entgegentritt und ihn um so empfänglicher 
fnr die votte Wirkang ihrer Reise tndet, je länger <Ue- 
selben ihm TeribüHt geblieben sind, und je mehr die raahe 
Jahreszeit ihn darnach mit sehnsüchtigem Verlangen er- 

Das Andere, was ich hier als eine der Lrsaciien an- 
führen wül, 'die den besondern Besag der Deutschen zar 



Natnr vermiUela, ist eine der heryorstecbendsten Eigen- 
^ thiinlichkeiten nnsen Nationalcharakten; ich meme jtmn 
wimdenuiien Widertfraeh in mrami Enpfiiid«ii , Denkes 
and Handeln, aus dem sich vielleicht alle unsere National- 
fehler, vielleicht aber aaeh alle onsere.Natioiialti^iideA 
herleiten lassen, und den ich nicht kürzer zn bezeichnen 
vermag, als darch den gewagten Ausdruck — innerlichstes 
Allleben« Von jeher • ist dem Deutschen der Haa^ sor 
Innerlichkeit und Beschaulichkeit eigen gewesen, von jeher 
hat er die vollste und unbeschränkteste Freiheit der Be- 
wegoag uaA Eatfisltmg fiir die Welt seiiies faneni in An- 
spruch genommen , und unter keinem Volke haben wohl 
weniger Herkommen, Mode, nationale Vomrtheile und an- 
dere insseriiche Riickaiolitea den Dichter und den Denker 
sich in den Weg gestellt und sie verhindert, die aus der 
Tiefs der Seele auftaachenden Bilder oad Gedanken in 
gesprochenen oder geschriebenen Wort n TerkUrpem und 
zn veröffentlichen. Auf der andern Seite wiederum ist 
menand geneigter, ja etfriger, sich in fremde Denk- und 
Empfindungsweise hinein zn ersetzen, sm sich moeig- 
nen, ja in ihr aufzugehen, als der Deutsche: der Trieb 
nach Universalität fahrt seine GeOihie nnd Gedanken 
ebenso in die nngemessensle WeiAe, wie der Hang zar- 
Innerlichkeit ihn in sich selbst vertieft. In jener Richtung 
wül er den Menschen, d. h« sieh selbtt in Ailem wieder- 
finden , in dieser glaobt er das AH schon in «einer per- 
sönlichen Einzelnheit zu haben. Wie diesen Widerspruch 
das Denken anszagleiohen vem9ge, gehört nicht hierher. 
Vorhanden ist er, das lässt sich nicht läugnen , und hilft 
uns, wie gesagt, das besondere VerhäUniss der Dentachen 
zor Natnr erklären. Denn was ist es anders, als diese 
Fähigkeit, die subjective Empfindung bis ins Lnendliche 
auszuweiten nnd sie als der ganzen Welt eigen aus allen 



Digitized by Google 



% 

Geschaffenen herauszufühlen, weuu wir uns in dichteri«- 
scker Aufregimg den Giattbea hiogebeo , die Natar ver- 
möge ansera Seimen, wie unsere Freade mitsoenpfindeo, 
und wenn wir ihren Erscheiuuogeu ein Walten von Regua- 
geo, Ton abotosBendeii ud anziehendetn Kräften anteriegen, 
dtnea ähnlich, welche die Bracheinungen in anserm see- 
ienhaften Leben bedingen und hervorrufen! Dass wir 
tber gerade dann an ersten geneigt sind^-ons nicht den 
Mensdien nütMäkeilen, sondern uns der Natar in die Arme 
zu werfen und aus der Fülle des in ihr wogenden JLebens 
Widerhall oder Liindemng für unsere Gefühle la gewinnen, 
wenn sie die äosserste Spitze der Sobjectivität erreicht 
haben, ist um so begreiflicher, je mehr die Nator sich im 
Ganzen nnd Gressen ihrer firselieinnngen imaMr gieidi 
bleibt, während der Mensch anter der Macht des Augen- 
bücke» steht, und der leidenschaftlich Erregte, wenn er 
sich v^r. seuies Gleichen anfscUiessen wollte« hier eine 
der seinigen vielleicht geradezu entgegengesetzte oder 
wenigstens fremdartige Stimmung anzutreffen besorgen 
misste^ so daas weder Verständniss, noch Bänftigang des 
Gefüliiä m erwarten wäre. — 

• Von allen Dichtarten hat sich in Deutschland .von alter 
Ait her bis zur Gegenwart keine selbständiger eatwickek, 
keiue \oii ireiudeu Einflüssen freier gebalteu , als das 
eigentliche Lied, sowohl das epische, wie das lyrische. 
Es ist dieaeErseheinttng wieder tief in oaserm Tolksthiiai- * 

liehen Charakter uud iu der gtiuzen Gestultuu^ uiisers 
gesciuchtlicheii Lebens begründet, worauf ich hier aber 
auch nkht weiter eingehen kann, da es £ur meinen Zweck 
genügt, die blosse Thatsache hiuzustoilen. Wenn ich nun 
oben bemerkte, dass die Freude an der Natur, ja das ge- 
miiUic^ Natergellihl überhaupt am so kenntlicher, ans* 
drucks voller und individueller in unserer Foe&ie hervor« 
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bricht, je unmittelbarer die letztere aus der deutscheu Volks- 
tfattmlichkeit erwachsen ist, se wird daraas schon tob 
selbst folgen, dass gerade nnsere Liederpoesie es ist, an 
welcher jener Bezug zur Natur vorzüglich wahrgenommen 
werden kann. Doch stehen in dieser Rücksicht die ein- 
seinen Gattungen des deutschen Liedes nicht alle auf gleidier 
Linie. £s begreift sich leicht, dass das epische hierbei am 
weitesten znrficktritt: es stellt Tknien, Ereignisse, Yorfölfte 
dar, und die subjective Empfindnng kann dabei nur mittelbar 
zur Sprache kommen durch den Mund der handelnden oder 
ieidendenPersonen, welche dieDichtmg ans TorfÜhrt. Seihst 
einzelne lyrische Richtuiigeu, welche sich in einer gewissen 
mittleren oder allgemeineren Sphäre der Empfindung halten, 
wie das f^sellige, das schershafte, das beschreihende Lied, 
der Preisgesang und was daliln einschlägt, werden, so oft 
sie auch aus der Natur Schmuck , Bild und Gleichniss ent- 
lehnen, ja in ihrer Schilderung ganz aafgehen mfigen, doch 
nur selten au das eigentliche Naturgefühl streifen. Viel 
leichter wird dazu schon das Trinklied die subjective Em- 
pfindnng hniherleiten, wenn dem Trinker aas dem flüssigen 
Golde der Xaturgeist selbst hervorzubiicken und sein glöhen- 
d<)s Leben in ihn überzuströmen scheint; oder anch das geist- 
liche Lied, wo das frosHne Gemiith ans der ganzen belebten 
und unbelebten Natur einen grossen Lobgesang auf die 
Herrlichkeit ihres Schöpfers and Erhalters heranssahören 
meint Am ailerentschiedensten aber bricht im dentschen 
Liebesliede das Naturgefühl durch; gewiss aus keinem 
andern Grande, als weil die Liebe unter allen Leidenschaf- 
ten am leichtesten das sabjective Seeleoleben deslnditidnmns 
zu jener Stimmung steigert, in welcher es getrieben wird, 
sich in das Ailleben der Notar za Tersenken and hierin das 
seinen ZastSnden, Begangen and Schwingungen Verwandte 
herauszufühlen. 
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Ich babe nur vorgesetzt, auf dieses YelThältniss unserer 

Lyrik zur ISatur, sofern jene die besondere Gestalt des Lie- 
besUedes angenommen bat, heute etwas näher eiuzagehen. 
Ich werde simftcbst in den allgemeinsfen Umrissen den ge> 
schichtlichen Gang der Entwickelung dieses Verhältnisses 
von da an, wo uns zuerst in der Geschichte unserer Dicht- 
kanst das Liebeslied entgegentritt, bis auf Göthe angeben; 
daran aber eine etwas mehr auf das Einzelne und Besondere 
gerichtete Betrachtung derjenigen Lieder dieses Dichters 
anknfipfen, Aa denen, wie es mir scheint, das gemStbUcbe 
Naturgefühi mehr als irgendwo anders den Ausdruck vollen- 
deter Schönheit gefunden hat. 

Ans Grimms deutscher Mythologie ^) lernen wir, dass 
unsere heidnischen Vorfahren, wie die Völker des Alter- 
thnms, die Jahreszeiten als persönliche Wesen fassten und 
demgemSss darstellten. Die Eintbeilong des Jahres war in 
Bezug auf das tägliche Leben nicht überall dieselbe; für 
mythische Bezüge aber galt nur die zwiefache in Sommer 
und Wfaiter , wofttr jedoch biswellen auch die m Frühling 
und Winter, oder in Früblbg und Herbst gefunden wird. 
Bei nnsern nordischen Stammverwandten, den alten Scandi- 
naviern, tritt uns die Persönlichkeit jener beiden Hanp^ah- 
reszeiten am allerunverkennbarsten entgegen. Die Edda 
(ührt beide gleich genealogisch ein. S a mar, nnser Sommer, 
ist ein Sohn des Svftstidhr, d.h. des seligen, freund- 
lichen Mannes; Vetr, der unserm Winter entspricht, hat 
denVindUni oder Vindsvair zum Vater, den Windbrin- 
genden, Windkühlen, derwieder von Visadhr, demFeoch- 
ten. Nassen abstammt. Aus dem eigentlich deutschen Hei- 
denthom haben wir zwar nicht eine derartige Geschlechtstafel 
des Sommers und Winters aofzQweisen; ihre persönliche 
Geltung hat indess nicht nur bis tief in das Mittelalter fort- 

1. Anif . S. 4» A 
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gedauert, selbst bis in die neaeste Zeit iuibeB sich 
anter dem Volke in dorcliaas deutschen Gegenden nocli Vor- 

steüungeu und Gebräuche erhalten, die in Verbindung mit 
den hierauf bezöglicU^n Zeognisscte ans frölieni Jahrkiuider» 
ten gar keinen Zweifel darüber aufkommen lassen, dass 
Sommer und Winter einstmals wirklich unter die Zahl der 
göttlichen oder dämonischen Wesen gerechnet wurden. 
Yor allem Andern Ist hier der noch hier und da fortlebenden 
Sitte der Sommerverkündigung und des Sommerempfanges 
zu gedenken. Jene geschieht in Cresängen, womit die Jn* 
gend dem Sommer, wenn er wieder seinen £inzug in das 
Land halten will, entgegenzieht. Oft ist damit noch eine 
sinnvolle Handlung verbunden, woran gieiehOslla Jkliiglinge 
und Jungfrauen Theil nehmen. „Ein veruiuinmter Sommer 
und ein vermummter Winter, jener in Epheu oder Singrün, 
dieser in Moos oder Stroh gekleidet, treten auf und kUmpfen 
so lauge mit einander, bis der Sommer siegt. Dann wird 
dem zu Boden geworfenen Winter seine üiiiie abgerissen, 
zerstreut und ein sommerlicher Kranz oder Zweig amher- 
getragen. Hier ist die uralte Idee eines Krieges oder Strei- 
tes zwischen beiden Jahresge walten, aus dem der Sommer 
siegreich hervorgeht, in dem der Winter unterliegt: das 
Volk gibt gleichsam den zuschauenden Chorus ab und bricht 
in den Preis des IJberwinders aus.^^ ^) 

Dass die bei solchen Anlässen fibBehen Gesänge durch 
lange Zeiträume gegangen sind, lasst sich gar nicht bezwei- 
feln. Dem 13. und 12. Jahrhundert mussten sie ihrem we* 
sentlichen Inhalte nach bekannt sein: dafür legen dIeOichtor 
jener Zeiten das unverdächtigste Zeugniss ab ; und wer 
weiss, ob nicht auch jene Lieder des 8. und 9. Jahrhunderts, 
die unter Spielen und Tänzen auf Strassen und öffent- 
lichen Plätzen von Jünglingen und Mädchen gesungen 
8) J. Grimm, t. a. O. S. 4ia — 4) Dag. S. 441. 
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wurden vmi wegen SiFei heMmschen Charaktere der Geist« 

lichkeit so grosses ÄrgerDiss erregten,*) zum Theil we- 
nigstens den £inxttg des Sommers und seinen Kampf mit 
den Winter feierten. Doeh dies mag dahiogesteUt bleiben; 
für uns ist hier zaoächst die Thatsache yod Wichtigkeit, 
dftss, sobald die dentsche Lyril^ in die Geschichte unserer 
peetiscben Litieratnr eintritt und sieb dem ungleich Xlteoren 
Volksepos zur Seite stellt, d. h. um die Mitte des 12. 
Jahrhunderts I auch gleich das Liebeslied sich mit einer 
seiner Seiten an ^ mythisch^poetMche Verberrlichnng des 
Sommers oder Frühlings, die nun gewöhnlich durch den 
hat YoUer Persönlichkeit erscheinenden Mai Tertreten wer- 
den, oder an die Klage über den Sieg des Winters 
anlehnt Die Lieder aus der Biüthezeit des Minne- 
gesanges sind- toU Ton einseinen mahknden Zigen, 
wekhe die fortdauernde persSidiebe Auffassung des Som- 
mers oder des Maien und des Winters darthuu,^) Sie 
treten mit Gefeige und Dienerschaft auf. Den Mai heglei- 
ten die Vögel.*) Er sendet den Schmuck des Waldes und 
der Haide als seine Boten voraus in die Lande, seine An- 
kunft SU melden, und gleich einem Könige, der nach lan- 
ger Abwesenheit siegreich heimkehrt, kündigt ersieh durch 
Briefe au, welche die Nachtigall lies't. Angelangt, setzt 
er sieb auf einen grünen Zweig, wie auf seinen Thron. 
Oder er führt den Wald an s^ner Hand und wird yon 
den Menschen mit Dank und Neigen empfangen; oder der 
Wald hat seinen Kram fUr den Mai aufgeschlagen und 
bietet darin Freude treibenden Samen und Vogelsang feil, 
der das Trauern verscheucht; *j oder der Mai selbst ist 

5) Vergl. meinen GrnndriM 3. Aug. S. 56. — 6) Grimm, O. 
S. 437. — 7) CMnm, S. 487 ff. n. 705. hat deren viele sasanmeD- 
gesteiU; sie lassen sich aber noch beträchtlich vermehren. Die fol- 
genden Noten geben nur die au, welche bei Grimm (in der ersten 
▲usg.) nicht stehen. 8) Beneeke» 8. 195. — 9)Dasnlbat S.m$ 
Mflw l«fi»n. 
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der Bote des verlrielkeii gewesenen Sommers, dnrch de« 
dieser seine Rückkehr kund macht; dann erscheint der 
Sommer and befiehlt dem Walde, dem Anger und der Haide 
reielie Kleider annilegen, die der April anmisst nnd der 
Mai fertigt; die Vögel preisen wetteifernd diese Freige- 
bigkeil, die Nachdgaii flötet daxa, -und wer rechl^anfner- 

• 

ken will, kann wahrnehmen, wie die Blomen anter einan-. 
der flüstern, als bewegten sie sich im Tanze« Umge- 
kehrt ziehen im iilefolge des Wisters als riesefdmfite We> 
sen Reif und Schnee und künden dem Sommer Krieg an ; 
der Sommer flieht vor ihnen saount seinen CJntertfaanen, 
ond der Winter setzt sidi anf den Terlassenen StnU, wäh- 
rend sein Gefolge die Lande Raub übend durchschwärmt. 
im Kampf hat er dem Mai die Kleider zerrissen/*) und 
als Sieger scblltgt er Berg nnd Thal in Bande und hik 
sie darin fest, bis der siegende Sommer Befreiung bringt. 

Fragen wir nun nach den Beziehungen, die in diesen 
Liedern zwischen den durch die Liebe erweckteft Emjifin* 
dangen nnd dem gemttthliehen Natargefähl Statt finden, so 
unterscheiden wii* darin bald mehrere Abstufungen. Eine 
grosse Zahl dieser Gedichte, nnd solche rühren in derHe- 
.gel von den weniger begabten, dorch keine besonders mar- 
kierte dichterische Persönlichk^t sich auszeichnenden Yer- 
fassem her, nimmt nnr Ton dem mit dem Frühling nen er- 
wachenden Leben und Regen in der Natnr so zu sagen 
äusserlichen Anlass, ai^f das Schildern von Stimmimgeo 
des Gemaths ond Uerzensempfindnngen fiboranigdien, die, 
wenn sie sich frei äussern dürfen und Erwiederung fin- 
den, im Innern des Menschen eine Last und Seligkeit 
hervormfen, der ahnlich, welche in der nea belebten Na* 
tar waltet Diese Dichter vergleichen sich selbst den Nach- 

10) HS. ^ 48a. - 11) MS. S, 04 b. — Ii) Benecke, S. lOftff. 



^ .i^cd by Google 



18 

tigayeii^*): wie diMe den Frühling in Wald und Hain, 
80 begrttssea sie mit ihren Gesingen den Frühling der 

Herzen, den die Geliebte dann aufblühen lässt. Hieran 
reihen sich snnächst die Lieder, worin die Sehiidenng der 
Maienwonne die spröde Geliebte erweichen und dem Ge- 
liebten geneigt machen soll, damit er nicht allein von der 
darch die ganse Natur verbreiteteo/ Lost ausgeschlossen 
bleibe; uder worin vuu dem Preise des Frühlings zu der 
Klage abgeienl^t wird, dass dem Dichter die rechte. Freade 
an der s^önen Zeit. Terknmmert sei, weil sein treuer Min- 
nedienst ihm nie Lohn tragen wolle : was Andere nur in 
sofern etwas verschieden wenden, als sie mit der Klage 
Iber- den Einbraeh und Sieg des Winters anheben and dann 
entweder zu der Versicherung übergehen, dass sich all 
£et Laeid leicht wurde tragen laasMi, wenn die Oe* 
liebte' nar weniger onempindlieh und hart wSre; oder 
ZB der schmerzlichen Betrachtung, dass Liebesweh 
dem Henen fiel schwerer falle, als des Winters Kälte 
dem Wald, der Halde, den Momen und Vögeln. Dann 
vergleicht sich auch wohl der Dichter, der den Wankei- 
mntii eines FranenherzeDS erftihren, mit der Haide, die ttb" 
Yor FoUer Blumen stand, nun aber derselben baar liegt ^ 4); 
oder er wird, wenn er eine Zeitlang sein Liebesleid ver* 
gesaen kennte, durch den Gesang der Nachtigall, das spros« 
sende Gr&n und die liditen Frühlingstage an seine alte Klage 
gemahnt ^ Unmittelbar an jene alten Gesänge , die bei 
den Frühlingsfesten lad dem sinnfaüdlich dargestdlten Kampf 
4bS Sommers mit dem Winter vorgetragen Wurden, erin» 
nert eine ganze Reihe, zum Theil sehr schöner, durch 
T0U und Bebandlnng Tonngsweifle auf volksmftssige Abkunft 

Ii) VoisL die scbtoe Stelle «her die iji. Dichter im Tiistaa. — 
U) Beaecke, S. 121, — 15) BIS. l,8tt. 

« 
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Burilekweiseniter Gedichte in Lieder- und Keienform« Sie be- 
ginnen aDe aneh mit den Preise des Fr&hfings oder Son- 

uers, oder mit der Klage über das Herannahen des Win- 
ters und fordern die männüclie and weibliche Jugend «iC| 
sich dem Glttck der Liebe binsogeben; dann aber rufen 
die einen die jange Welt ins Freie hinaus, unter die 
Linde smi Tans oder aaf den Anger zum Ballspiel nnd 
zu andern Erlustigungen ; die andern laden zum Gennas 
der Winterfreuden, zu Scherz, Spiel, Tanz, Mahl und Ge- 
kose in Hans nnd Saal ein, nnd dazwischen bricht hier 
und da die freudige oder trübe Stimmung des Dichters 
über eignes Liebesglück oder Liebes weh hindarch. End- 
lich gekoren sn den hierherfsUenden Liedern Ton aUgemei- 
nerem Charakter diejenigen, welche theils von der Betrach- 
tung, dass der Winter der Natur allen Reiz benommen 
habe, zn der An£Ebrdemng an die Männer hiniberlcllen^ 
sich schönen Fraueu zuzuwenden und in ihrcni Anschaun 
nnd Umgange dieUnbiU der Jahreszeit zu vergessen, theils 
in einer Gegeneinanderatellnng weiblicher SchMieit nnd 
Anmuth und der Lieblichkeit und Blüthenpracht des Maien 
jener den Vorrang zasprechen; wie in einem wunderschö- 
nen Liede Walther*s von der Vogelwdidei*), in welcho» 
er dem Mai erklart, er werde, wenn er zwischen Ihm und 
einer schönen Frau wählen miisste, sich keinen AngenUick 
bedenken, sich gegen ihn sn entscheiden, nnd soUte er 
anch statt seiner immer nur den März kommen sehen. 

Wir sehen also, dass, jene mythischen Zngn perslln- 
Ucher Gestaltung der Jahreszeiten abgerechnet, in fie- 
sen Gedichten die poetische Auffassung der Natur sich noch 
ziemUch im Allgemeinen häU, nnd dass die Individnalisie. 
rang des Boings menschlicher Empiadung in ihr no^ 

3 

Ii) Waltber, S.4a. 
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nicht reckt im l>«rdibnich gekommen ist I>ie Nitor 

gibt in den meisten dieser kleinen Gemähide seelenhafter 
Zostlade nicht viel mehr als einen inndschalitlichen Hinter» 
grund ab, der in der Regel geringe Abwechselung in den 
Gegenständen und den Farheutönen darbietet; oder, wie es 
noch stärker schon anderswo ansgesprodkoi ist: ,,Die Na- 
turfreude im Minneliede steht wie ein todter Schmuck ne- 
ben der Freude an den Frauen^' i^). Nor in jenen zu 
Tanz, Spiel nnd andrer Sommerinst anfrofenden Sticken 
tritt die Landschaft schon in ein lebendigeres Wechselver- 
hältniss mit den in ihr sich bewegenden Figuren. Selten 
}edoch Yersteij^t sich die bildende Kraft der Dichter in der 
Höhe der Individualisierung, dass sie einzelne Gegenstände 
in der Natur zu personlichem Dasein erhebt und damit die 
snbjectiye Empfindong in unmittelbaren WechseWerkehr setzt, 
wie z. B* in einem schönen Liede Christians vonHamle^*} 
nnd in einem noch sinnreichem Ton Herzog Heinrich tob 
Breslau^*)« In dem ersten springt der Dichter Ton dem 
Wunsche, dass der Auger sprechen könnte, um ihm sein 
Behagen kund zu than, das er beim Biumenlesen der Ge- 
liebten nnter ihren Füssen und Händen mOsse empfunden 
kabeUi zu der Voraussetzung über, als werde ihn der An- 
ger wenigstens, Torstehen, wenn er ihn nnn anredet nnd 
bittet, er möge ihm erlauben, seine Füsse dorthin zu setzen, wo 
die Geliebte gewandelt , und sie um Gnade für ihn an- . 
flehen. Dafiir will der Dichter dem Anger wünschen, dass 
sie ihn noch in diesem Jahr mit ihrem blossen Fuss be- 
rühre, woraus ihnen beiden hohes Glück erblühen werde: 
dem Anger, weil ihm hinfort nie der Schnee schaden künne ; 
dem erhörten Liebenden, weil sein Herz, gleich dem Klee 
asf jenM, immer grünen werde. — - Herzig Heinrich führt 
den Mai, die Sommerwonne, die lichte Haide, den Angen 

ir) Ger^iDiis f , S. SSO. - 18) MS. l,46l>- ~ 10) BIS. 1, 8^— 
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enfsickenden Klee, ifm grünen W«M, die 8onne, die G9t« ' 

tin der Liebe persönlich ein als versammeite Richter ^ bei 
denen er seine Kiaige * über die Härte der CWebten ¥or« 
bringt. Sie finden seine Beschwerden begründet und jeder 
Richter spricht sein Urtheil. Der Mai wiU seinen Riemen 
gebieten, sieb vor der Hnrtiienugett in «clilieeseB^ die 
Sommerwoiine ihr der Vögel süssen Gesang entziehen, die 
Haide ihren Fuss umstricken, wenn sie Blumen lesen kommt ^ 
der Klee tagt, er werde ilir die Angen blenden, der Wald 
verspricht, vor ihr sein Laub abzuwerfen, die Sonne sie 
xtt iNrennen, die Cröttin der Liebe endlich, ihr Alles sa 
▼erieiden, was LieUidies geschaffen ist Da erschrickt 
der Dichter; dieses Leid kann er nicht über sie einbrechen 
sehen; lieber wiU er selbst sterilen, wenn sie nur nnge» 
nihrdet Ueibe. 

Man wird dieser Weise, den dichterischen Gedanken 
sn fassen nnd in umkleiden , gewiss nicht eine sinnreiche 
Zierlichkeit absprechen können; indess eine recht innige 
Herzenswärme lässt sich dabei nicht heraasfühlen. lieber- 
hanpt bleibt das Liebeslied des 18. Jfahrhnndarts^ w« es 
die Empfittdong mit der Snssem Natur in Berihmng bringt, 
tu sehr bei der blossen Beschreibung der einen wie der 
andern stehen; daher geht ihm fast immer mehr oder we- 
niger das unmittelbar Ergreifende und tief Rührende ab, 
was dieser Dichtart eigen ist, sobald es in ihr snm wah- 
ren Ansdmck des gemüthlichen NaturgeflUs kommt Wir 
dürfen also auch nicht erwarten, dass die deutsche Lyrik 
der drei oder Vier folgenden Jahrhunderte dazu gelangt, 
sofeni sie die Manier nnd den Ton des alten Minneliedes 
festzuhalten sucht; sie thut in dieser Richtung sogar einen 
Schritt rückwärts, indem sie die Natorschildernng nun schon 
mitonter TOn dem Bezug anf subjectim Gemuthsstinmnng 
ganz ablöst und Lieder herrorbriugt, die sich nur in der 
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reio imMrlicheii Bes^reibong der Muenwonne aod Som- 

merlust ergehen. Dagegen rührt sie iu dem sich freier 
g«fttalteiiden Volkalied« bereite oft gaiis nabe an jenes Cte- 
biet der Empfindung, m welcben das besondere Seelenleben 
und das ailgemeine Natarleben in einander aufgehen und sich 
eins indem andern wiederfinden, ja nicht selten, brichtindem 
Volksliede schon das gemiltbliche Natorgefiihl in Tollster Stärke 
hervor. „Hier versenkt sich ein gedankenvolles Mädchen 
bis in lebende (Jnterredang mit der Haselstande ; hier 
. blüht treue Liebe im Yergissmeinnicht ; der geliebte Ge- 
genstand selbst auch kältet iu Reif und Schnee und thaut 
bei gfinstigem Wetter wieder auf. Die Seligkeit der 
Liebe vergleicht sich hier nicht mehr rcf iectierend 
mit der Sommerüreude, sondern sie vergisst über den 
Einen aUe Menschen/ ttber die Eine alle Welt, und abge- 
Stessen von den Menschen, sucht sie die Natur, die das 
Ginek des Menschen nie stört 'S Dem Weidenbanm 
riuimt der Bnxbanm selbst den Vorrang eb, weil vntor je- 
nem ein kaltes Brüunlein quillt, aus dem zwei Herzliebe 
getnmken haben Die Gestirne und der Sonnensebeb 
werben dnreh die anfbUckenden Augen der Creliebten er- 
freut; der Erde wirds warm, wenn sie auf sie niederschaut, 
sie läset dann ihre Biamen spriessen. Hüllt sie aber die 
Augen ein, dann verbirgt aach der Himmel trauernd seine 
Sterne ^^). Müssen sich die Liebenden von einander schei- 
den, dam tranert die ganze Natnr und sie mit ihm nach: 

. Ach ihr Berg nnd tiefe, tiefe Thal, 
Seh ich meinen Schatz zum letzten Mahl? 
Die Sonne, der Mond, das ganze Firmament, 
Uie sollen mit mir traurig i ein bis an mein End. 

er aber erwiedert: 



20) Gervinus 2, S. 308 f. — 21) Wackernagel, d. Leieb. i, S. 1611. 
— 23) Wonderhorn 9, S. 18. * ' 
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Adi ibr BMg md tMf«, tida Tlnl^ 

Aeh ihr seht mdo Ueb noch teatMdaalily 

Ach taateBdniahl, ihr tlef«^ fiefe Thal ; 

Ihr stdM doch «wif Icne^ kh Mr bi»lhrMh«*> 

Die Wolken sollen Wasser geben, dass er weiuea 
kann genog, üb er non wirklich Ton ihr scheidet Und 
da er fem vea ihr ist» bittet er die Winde, zo ihr Mnöher 
za wehen, ihr seinen schönsten Gruss zu bringen und ihr 
die Wange xn kttssen**); oder Lerche und Nachtigatt 
werden als Boten gesandt, sie Ton ihrem Oetrenen Tiel 
taosendmahl za grüssen^"). Oder der Liebende pflückt im ' 
Gart» eine Rose und stellt sie ins Kinunerlein; da er 
heimkehrt, hat sich die Blume in die Geliebte yerwandelt 
und wartet sein als Braut ^'3* Dann fallen dem unter 
Domrosen harrenden xwei hlatrothe Rosen in den Schooss : 
er glaubt, sie kUuden ihm der herzliebsten Tod ; aber sie 
bedeuten nur ihre Untreue**). Da sendet er die Nachti* 
galt ah, dass sie ihr den letzten Omss flherhringen soll ; 
denn er kann das Leid nicht tiberleben und sie wird den 
Schnss MS der Feme Tomehmen, womit er ans der Welt 
scheidet**). Ist er aher todt, so werden Sonne, Mond 
und Sterne, das dunkle Woikenzeit, Erde, Luft und ^lles 
tSewinunel seine Bestttndigk^t bezengen**). — Man föhlt 
es, hierin ist nichts Gemachtes, nichts Erkünsteltes: Bild 
und Empfindung stehen nicht eins dem andern gegenüber, 
nm erst dnrch die Reflexion in einander anf zugehen | sie sind 
in eins Terwnchsen, weil sie in der Seele zugleich empfan- 
gen und wie aus einer Wurzel aufgeschossen sind. In 
diesen Zogen des Volksliedes inckt Uitsend jenes innerste 

25) Wnnderhorn 1, S. 8oj vergl. 1, S. 384. — 24, v. d. Hagens u. 
Buschings Sammi. S. 86. — 25) Daselbst S.U. —26) Daselbst 
S. 14, 89, 96. 27) Wunderhorn 2, S. 11. — 28) Daselbst 3, 
ü>. 21. — 29) Daselbst 2, 6. 217. — 30) v. d. Hägen und Bu- 
«cbiDg, S. 259. 
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Seelenleben, dem die Natur zu eiDeiii verwandten, befreun- 
deton, theilaehmenden Wesen geworden ist, an das es sich, 
warn es skh adaer Tiefe entriagt nnd Terflttchtigt anher- 
flattert, anlegt uud tiuschmiegt, um Kürper und Gestalt za 
gewinnen. Allein bei dem immer mebr oder minder an die 
epiaehe DereteUMig aMfeiideii Charakter des erodschea 
Volksliedes bleibt es hier nocti mehr bei solchen einzel- 
nen Zügen, als dass die Ijrrische Empfiaduag gana ia das 
Natarleben ttberstrfiarte, sieh TÖlMg mk deeeea laUt sSi- 
tigte und Körper and Fülle genug erlangte, um darin den 
aUea ihren Schwiagaagea gealigeaden and eatsprecheadea 
Aasdraek !ar das Gedidbt in fiadea. — 

Die Wendung, welche der deutschen Poesie zu An- 
£uag des n. Jahrhuaderts Opila aad seiae Schale gabea, 
nadito sich aneii seforft ia der Lyrik heaierkbar. Die ia 
den Meistersängerschulen abgestorbenen und verdorrten 
Fonaen des alten Knasdiedes £dlen kssend, grifien die ge- 
lehrt gebiMetoi Lyriker Ton Opüs .bis Qithe aar au bftn- 
fig nach den künstlichen Weisen der romanischen oder der 
classischen Velker* Aach die Liehesfioesie massto sich 
jetzi Tielfach in die beliebten Formen der sogeaanalen Ode, 
des Sonetts, des Madrigals und wie die fremden Namea 
alle laatotoa, lagea. Mit der iassen Fena iaderto aidi 
zugleich die ganze Art der innern Behandlung: Gedanke 
und £mphadaag, Schmuck und fiiid, Ausdruck und Wen- 
daag, aUes »ahai BMhr oder aunder ia dieser gekSasteltea 
Lyrik fremde Farbe,, fremden Ton an. Hier blieb denn 
aach die Berähraag der suhjeclivea Emphadnag mit dmr 
Natar fast dnrehgeheads eise reiaSasserliche aad geaiaelite; 
ja die erstere kommt unmittelbar überhaupt nur selten 
aar Erscheinnag; fast imner muss sie sich erst ia der 
Refleiiott brechen nnd TerktlUen« Wir würden daher an 
der Lyrik dieser Zeiten ganz vorübergehen können, böte 
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sie ms nnr 4iete eine, der Frende iBgelcelurte Seile der. 

Sie hat aber noch eine andere, auf der sich mehr £ig^<» 
thMlichkeU wid Naüriichkeit seigt» and daa ist die, wo- 
■it sie sieli der Fem, wie dem CMialte «nd der B€^«Bd- 
laog nach an das Volkslied der zanächst Yoraufgegaog^e- 
JMB Jekrhiuiderto lehnt. Wenn OfiU MMtich wd eeiBe 
Nachfolger eedi dea aMeD Meistergesänge ganz den Rücken 
wandten, im geistlichen Liede behielten sie fast durchweg, im 
weküehitt wemgateiis häaig, wem mm mter den beriUm- 
tern Klopstock aasnimmt, die Form und den Tou des al- 
ten Volksliedes im Ganzen bei, obschon freilich nicht im- 
mer in der Aeinheit and Pnnklo8igl£eil, wie Cldtlie beides 
aufnahm und innerlich veredelt zum vollkoniniensten Ty- 
pus uBsecer Jieuen Liederpoesie machte. Denn gans abge- 
sehen davon, daaa jene Lynicer der Wirme des velkamSs» 
eigen Liebesliedes durch die frostige Einführong von Ge- 
stalten ans der griechischen Fabelwelt Abbrach thaten, so 
. waren sie anch meisi ta reflectieread, m beschreibend, la 
freigebig mit blossen Gleichnissen und unbeseelten Bildern, 
als dass die Seele aller echten Lyiik, die nnmittelbare Em- 
pfindung sieh hätte nnverkimmert Snssem and wahrhaft 
poetisch verkörpern können. So schweben denn auch die 
Lieder, wekhe ans hier sanftchst angehen, in einer eige- 
nen Mitte swischea jener dem Auslände naehgeüfflen Knnst- 
lyrik und dem heimathlichen, gesund gebomen VolksUede. 
Wie in dem ältem kanstsuissigon MinneUedOy nnr ansge- 
f&farler, absiehtoyoller, reflecderender and bnnter, ja grel- 
ler in den Farbentönen, kehrt in den Stücken, welche die 
fimpfindangen des lieberfiititen Honens in der äoasam Na* 
tur sich abspiegeln lassen , die Landschaftsmahlerei wieder ; 
und um der Geliebten zu beweisen, dass sie nur einem die 
ganie Katar twingenden Geietse Folge leisten, wenn sie 
der Liebe Gewalt über das Herz, einräumen, fuhren diese 
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Dichter an unserer Einbildungskraft oft die halbe Naturge- 
schichte vorüber; oder sie häufen Blümen ond Vogelsang, 
Feld und Wiesen, Busch md Bach, Berg und Thal, Sonne 
and Mond, Licht und Sterne, Erde und Himmelreich uod - 
wer weiss was noch avf einander, nm uns entweder sa 
sagen, dass die Oeliehte dies Altes dnreh ihre Schönheit 
verdunkle, oder auch, dass dort überall Mitgefühl mit ihren 
Henensieiden zn inden sei, nicht aber in der marmorbn- 
sigen Tyrannin. Und wohin ist die reine , ungekün- 
stelte Emphndung gelangt, wenn die Geliebte selbst die>Mor- 
genrotheist, wenn sie, und nicht der kiihle Morgen, die . 
' Blnmen hervorruft, die Sterne bewegt, den Tliau ihren Lip- 
pen entquellen iässt, mit ihrem Mande die ganze Lnft er- 
witmt!*^) CteSssigter und gleichwohl lebendiger und wah- 
rer Vi'iid die Darstellung des Verhältnisses eines liebenden 
Gemüths zur Natar schon, wenn der Dichter in Liebessehn- 
sneht «ns dem Mnrmeln ond Bauschen des Baches Unnfrie* 
denheit, aus dem Gesänge der Vögel Klage , aus dem Säa- 
sehi der Lüfte Seufz« heraushört, und sie doch nm üir GIücIl 
beneidet; den Badi, weil sich die Gefiehte täglich in ihm 
spiegle ; die Vögel, weil sie sie in ihrem Liebesleid belau- 
schen dürfen ; die Lüfte, weil sie um ihre Wangen- apieleii 
künnen : 9^) oder wenn der Bdiifer, da er von der Geliebten 
hat scheiden müssen , die Gräser auffordert, ihm klagen zu 
helfen, die Qriser, die ihr Fuss betrat, und die itn sa fragen 
sdietnen, wo sie sein mögel md wenn* er hofft, Baeh nnd 
Heerde werden ihm trauern helfen , und jener ihr nacheilend 
den bittom Scheidegrnss ihr nodi inflüstem. 
wehmUthig süssen Ton des Volksliedes glauben wir aber zu- 
weilen aus Günthers Liebesklagen zu vernehmen, wie aus 
dem Liede an die verlorne GeKebte, wem es Inisst: 

31^ Möllers Bibliotli. 12, 8. 135. — 32) Daselbst 6, 8. 167. — 83) 
DMdbst 9, S. 79. - 34) Dtieibft 10» 8. 60. 



Sieti, die Tropfen an den Birken 
Thoo dir leibst ihr Mitleid knod. 
W«U verliebte Tbrineii wkfce«, 
Weiscii lie noi matra Bwid. 
• Dteie iftlireiivones Rindea 

Ritst die Uaicbiild und aieia Fiel«; 
' Denn lie iwbea den yerhiaden 
Ued der Tienwuig Mgesclui. 

IB des WUden wUl ich irren. 
Vor des Meoicben wüi ieli fliebn. 
Mit ?erwiii«teB Taoben cirre«, 
Wt vcnelMiichtcni Wilde Mb, 
Bii der 6nn neie LebeBrenbe» 
Bif die Kräfte aicfa TeiBcbreiD; 
Und da aolt ein 6nb tob Lnvbe 
Müder ala dein Qene aclB. 

Hier haben wir die echteste Poesie, den YoUsten Aus- 
Innieh liei NatargefUhis. Sehade mir, Aua dieaea hanlidia 
Talent dorch Gündien eigene Sebald und die Ungonal ina- 
serer Yerhältuissc vergeudet ward, ehe es die Yoihreife 
künatlenacher Anabildai^ «riaagt hatte, and daaa daher laat 
kein einaiges Credichl Von ihm in allen seinen Thmlen toI- 
iendet genannt werden kann : denn auch das , woraus ich 
eben iwei Strophen mitgetheiil hahe, enthÜt SteUen, die, 
nutgelesen, den ganzen Zauber zu zerstören vermögen, den 
das Uebrige auf das Gemüth ansäht. 

Ich bin dahin gelangt, SHch sa den Liedern Götfae'a 
wenden zukönuen, die ich als diejenigen Erzeugnisse unserer 
Ljrik betrachte^ worin das gemüthiiche Naturge^i nicht 
nur am anTerlUacbtesten, nMutteibaratettnnd mcbsten ^aillt, 
sondern auch, wie ich bereits oben bemerkte, mehr als Ir- 
gend wo anders den Ansdrack voiiendeter Schönheit gefun- 

« 

den an haben scheint. Sie stammen alle ans der Jagend dea 

Dichters, oder mindestens aus einer Zeit, wo er noch in der 
FäUe aeiner Schiipferkraft atand. 

Es wird erlaabt sein, sie ßSar nnsem Zweck in andrer 
Reihenfolge, als in welcher sie der Dichter selbst der 
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Saialwig seiner fyracheii Poesien einverleibt hat, hier aof- 
zoflihren. Ihrem allgemeinsten Inhalte nach sendem sie sich 

am natürlichsteu unter den beiden Ceberschriften Liebes- 
Inst nnd Liebes leid; näher bestimmt wird die Stelle ei* 
nes jeden Liedes in einer dieser beiden Reihen durch das he* 
sondere Verhältniss, worin die io ihm ausgesprochene Em* 
pfindnng in den einseinen Momenten des «sieh in Frende 
und Schmerz entfaltenden Liebeslebens steht; von dem 
Umfange aber, bis zu welchem das Naturgefuhl hier Raum 
gewonnen hat, soll es abhangen, ob sie VollstSndig oder 
nur theilweise meinem Vortrage einzufügen sind. 

Die Seele voll des einen, tiefmnigsten Gefühls der 
Liebebeseligong, schaut der Dichter an der Seite der Ge- 
liebten von der Höhe des Berges in die reichgeschmückte 
Natur. Sie würde ihn entzücken, fände in seinem Ge- 
mfithe noch eme zweite Empfindnng Raun. Und doch 
iülilt er, dass nur die Liebe das Herz für den Voligenuss 
der Natur zu erschliessen vermöge. So durch die Nähe 
der Geliebten in einer einzigen Empfindnng gebunden nnd. 
ausser Stande, sie an den Erscheinungen der Natur aus- 
strömen und sich gegenständlich werden zulassen, gelangt 
er nicht weiter, als bis zu ihrer Reflexion im eigenen 
Gedanken, die sich daher auch nicht in Liedesruru), sonderii 
im lyrischen Spruche darstellt: 

Wflu ic^ liebe f JU, «fieh nidii Uebte, 
Wdohe Weene gib' ndr «M«r BNclKl 
Uid doeb, wcaa ich, Üli, dicb iddit liebte, 
Find» ieb hier ood iSad' ieb dort meia GlAck? 

Aber die Empfindung rauscht jauchzend dahin, wenn der 
Zauber sich löst, und die frühlingathmende, morgenerquickte 
Natur ist es, an die ihre Wogen anschlagen, von der sie 
Ton, Farbe,' BSM empfangen ; und anf nnd Uber den Wogen 
schwebt die holde Gestalt der Geliebten, und sie tragen sie 
ivieder iniKe Brust des Dichters zoriick, die sie mit neuem 
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Leben erfiillt, za neuen Liedern begeistert. Wwt kmmt 
■idit das Viüderyolle Mailiedl 

Wie herrücb leMhtot 
Mir dU Malw! 
Wie gliiiit die Sonne ! 
WIeleditdieFlvr! 

Et dfiegea BtAtheii 
An« Jedem Z«e^, 
Und UnMttd Stimmen 
An« dem Gesliincli, 

Dnd Frevd und Wonne 
Am Jeder Bnwt 
O Erd*! o Sonne ^ 
O €»MI o Lnü! 

OUei»Mo Liebe! 
So golden- eebön. 
Wie Morgenwolicen 
Anrjenen^Bdbn! 

Da iegneit herrlieh 
Dae friffche Feld, 
Im BIflthendampfe 
Die rotte Welt - 

OBIidchea, Midelien, 
Wie lieb* ich dicht 
Wie bückt dein Ange I 
Wie liebst dn midi! 
. So liebt die LcMhe 
Gesang nnd Luft, 
Und Morgenhlnmen 
Den HhnmelMtall, 
Wie ieh dich liebe 
Hit «armem Blnt, 
Diednmir Jngiiid 
Und Pren^ nnd Math 

Zn nanen Uedem 
Und Tinnen gibst 
Sei ewig glifliclich 
Wie da mich Hebst! 

Hier iat alles Bewegung, alles Leben, alles huBt; nir- 
gend ruhige Benchreibiuig «der lUA^xiom «ümi im uunittd- 
bärsten Besoge ZOT rabjeedTen Bmpfindang , alles ihr leben- 
digster Wiederscbein, Lieb^/lge^l lyid ^itogefilU «ifih 
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wechselseitig ganz darchdringend, eins das andere tragend 

und steigernd. — 

Doch verrauscht sind die Tage ersten Liebesgiücks ; 
die Liebenden haben sich scheiden müssen; einsam sitzt er 
daheim und schaut hinaus ins Freie nach Wolken und Fel- 
sen; da faast ihn die Sehnsucht und tragt ihn auf ihren Flü* 
geln Aber Berg and Thal der Geliebten stt Fllss«! 3 

AV'as zieht mir das Herz »o? 
Was zieiit mich hiuaus? 
[Jod wiudet und schraubt midi 
Aus Zimmer und Haus? 
Wie dort sich die Wolkea 
Um FeUeu verziehn! 
Dm möclit' ich tüuüber, 
Da mocfat* ich wobl hin! 

NuQ wiegt sich der Raben 

Geselliger Flug; 

ich mische mich drunter 

Uad folge dem Zug; 

Uad Berg aed Gearitanr 

UsiSttigen wir; 

Sie weilet da drantea, 

leb ipibe nacb Ihr» 

Da koiUBt lie nad ivandelf ; 
Icbdieeobaid» 
' Bin aiegeader Vogei, 
Znoi bntebigen Wald« 
Sie weilet wd bofcfaet. 
Und lidMlt flil»«dit 
ffEt singet lo Üeblicb, 
Oed tingt ea an mich.*' 

bie idieldende Senne 
Feigeldet die Mm} 
Die linnende Schöne 
Sie liart es gescbelin. 
Sie wandelt am Dache 

• 

Die Wielen entlang, 
Und finstrer und finstrer 
UaMcbüngt lich der Gang. 

anfebinialeincbien'inb. 
Bin blinkender Slera. 
„ Waa gönnet da droben? 
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So mb iiBd fo fMmf** 
(Jod iMit da, Bit Stannett, 
Das Leflchten erblickt) 
leh lie^ dir itt FQmcii, 
Da bia idi bagiadu! 

Wie hier der Liebende mit den Woikea ziehen will un- 
ter die Raben gemischt, am als singender Vegel die Geliebte 
za umschweben, oder im Abenddunkel auf sie herabuleacbp 
ten, bis er ihr zu Füssen sinken kann: so durchstreift er 
wiridieh die Weit und schweif! Ten Ost nach West» toU Un- 
muth und Verdruss, weil er fern von ihr ist. Doch der Ge- 
danke an sie tilgt wieder alles Herzeleid: 

Mir ist CS, daiA' leb aar an dich. 
Alt ia dea Moad sa Mba, 
Eia atillar Frieda l^enait anf mieb,. 
WeiM aicbt, wie nir gcfcbeba. 

Erblickt er aber ihr Haus , dessen Thiir ihm jetsi ver- 
schlossen bleibt, so fasst ihn die Wehmodi anfs Neae, vai 

kein HofiPnungszeichen vermag ihn zu trösten : 

El itcbt eia Reg eabogea 
Wohl fiber Jemeai Haoa, 
' Sie aber iit weggesogea, 
Uad weit in. das Laad liiaans. » 

Der Frühling kehrt wieder, die Geliebte mit ihm* Dem 
Dichter erblüht ein neoes Leben, ein nenes Gltlck: die Na- 
tur verkündig't's ihm. Allein nicht mehr so wogend durch- * 
rauscht ihn die Lust, sanft und gemässigt, wie von einem 
Frahüligshanche, fhhit er sein Minores erfegt: 

Tage der Wonne! 
Kommt ihr so bald? 
Schenkt mir die Soaoe» 
Hugd aad Wald? 

EeicbUeher fliessea 
Bieblebi laiaabl. 
. Stades die Wiesea? 
btesdasTbal? 
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Bläuliche Friscii« ! 
H]iiiB«liiiKlH$b! 
G«M«MFi0dM 
WioMida in Sm. 

Buntes Gefieder 
Rauschet im Haio ; 
aiaialiMlie Ltodcr 
SehalIeD dareiit. 

Unter des Grünen 
Blähender Kraft 
Nftsclien die Bienen 
SvnraienH nin Sali. 

Leise Bewej|ui»g 
Bebt in der Luft, 
RelMnde Regung, 
SchfifBrnder Duft. 

Mächtiger rühret 
Bald sich ein Hauch« 
Doch er verlieret 
Gleich sich im i>irauch. 

Aber zum Busen ' 

Kehrt er zurück. 

Helfet, ihr Musen, , 

Tragen das Gl&ck! 

Wie mir geschah f 
lidrfiebe Schwestern, 
liebcheo ist da! 

Wie unverg^ieiehiich schöa ist hier der Ueb ergang voa 
4er wiedererwickten Natar in dem WiedenrafUilheD dos 
Glieks in des Liebenden Brost! Derselbe Hauch, der das 
erste Grün anfachelnd sich drauasen verliert, wirkt in ihm 
■achlndtiger: er weekt in ihm mH dem besetigenden Be- 
wusstsein von der Nähe der Geliebten wieder die volle 
Freude an Lied und Gesang. 

letzt sind die Liebenden nur auf Stunden getrennt. 
Aber über Haam nnd über Zeit wird Gedanke, Aoge und 
Ohr des INclitorB z» der Entfernten getra^eni denn in 

Allem, was ihn umgibt, denkte sticht, Uiirt er iM^r fi^; 

5 
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Idl denke dein, wenn mir der ISoaae SdiimiMr 

Vom Meere strahlt; 
leb denke dein, wenn sich des Mondes Flimmer 

In Quellen mahlt. 
Ich sehe dich, wenn auf dem feraea Wege 

Der Staub &icli hebt; 
in tiefer Nacht, wenn auf dem sciimaleu Stege 

Der Wandrer bebt. 
Ich höre dich, wenn dort mit dompCen Baotcliaft 

Die Quelle steigt. 
Im stillen Haine geh* ich oft lo iMMcbea» 

Weno altes ichwalgt. 
leb bfai bei dir, da feist aocli noeb so ferne, 

Do bist mir aah! 
Die Sooae aiakt^ baM leacbten mir die Sterne. 

Owlivtdada! 

Darf er sie endlich erwarten, kiindets ihm die Natar 
geibftt an; denn Mes in der Natnr scheint nor, ihr so 
dienen, sie zu schmücken bestimmt, scheint nur von ihr 
Lehen tn empfangen, wie der Dichter in ihrer Liiehe un- 
YergMngliehen Levens AeiUlaftig wird: 

Alles kündet dich an ! 
Erscheinet die herrliche Sonne, 
Folgst du, so hoff ich es, bald. 

Trittst du im Garten her>or, 
So bist dn die Rose der Rosen, 
Lilie der Lilien zugleich. 

Wenn do im Tanze dich regst. 

So regen sich alle Gestirne , , 

Mit dir und om dich amber. 

Nacbt! nnd so wir es denn Naebt! 
-Nee ibaraebflinst de das MkMidea 
LiaUichaB,ladandea Glam. . 

Ladend und lieblicb bist do. 
Und Bimnen, Mond nnd Gastima 
Holdigen, Sonne! nor dir. 

Sonne ! so sei du auch mir 
Die Schöpferin herrlicher Tage, 
Leben ond Bwigkeit lst*s. 

Wo bleibt aber die Erde mit aller ihrer Herrlichkeit, 
wenn er hei ^ir im Kämmerlein ailien darf i t 
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Wie Feld lind Au 

So blitikend im Thattl 

Wie Perlen - schwer 

Die Pflanzen umher! 

Wie durcirs Gebuscb 

Die Winde so frisch! 

Wie taut im hellen Sonnenstrahl 

Die süssen Vöglein allzumahl! 

Ach! aber da, 

Wo Liebchen ich sah, 

Im Kämmerlein, 

So nieder nnd klein; 

So rings bedeckt, 

Der Sonne versteckt. 

Wo Wieb die Erd« weit und breit 

Blit alier ifirer Henriiclikeik! 

So hat die beseligende Empfindung des Liebeaden, 
nerat duicli die Nähe der Geliebten gebanden, dann eat- 
fensett' ind in du Altteben der Natur erfassen und darin 
sich ausbreitend und Terlierend, sich selbst endlich wieder 
gefandea, um nim m Teller Selbstgendge in den Herzen 
des Dichters sieb zusammen za drängen. — 

Jedoch, wo war je ein Glück Ton Bestand Aach das 
der Liebe achwankt anf nnd ab, steigt and sinkt, Ter- 
schwindet neckend und taucht lockend wieder auf, wenn 
es nicht gar dahin flattert, um nie wiederzukehren* Wehe 
dem (JngliickKdteB, dem es der Waaikelmttth des geiebtien 
Mädchens entfuhrt! Dann zieht sich die Brust in einem ein- 
zige Schmerzensgefdhl krampfhaft zusammen, bia sich 
«dtoeh der Krampf in der Ihidendeil Thräna löst; «ad 

der Mund seufzt: 

Trocknet nicht, trocknet nicht, 
Thränen der ewigen Liebe! 
Ach! nur dem halbgetrockneten Au^e 
Wie öde, wie todt die Weit ihm ersdieinkl 
Trocknet nicht, trocknet uiclit, 
Thränen unglücklicher TJebe! 

Aber zuletzt Irecknen sie dennoch, und öde nnd aus- 
gestorhen mhlt steh Hers: Wer wird es wieder he- 
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Mm, wer ihm frische Nafanmg« BeoesBlatzuixihrenl Der 
Dichter weise es: er hat*s an sich selber erfthren. Uk 
habe, sagt er, alle die Schmelzen unglücklicher Liebe 
dDrchempfundeii : 

Und Irische MahruDg, neues bkrt 
Saug' ich aiii freier Welt i 
Wie ist Natur so hold sod gut. 
Die mich wm Bwea hiltl 
Die Welle wieget eotera Keha 
In Rudertaet hiatnf* 
Ued Berge, wolkig hümnelao. 
Begegnen wiserm Lauf. 

Aug, mein Au«:, was sinkst du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 
Weg, (iu Traum 1 sq Gold du bift; 
Hier auch Lieb' nnd Leben ift. 

* » 

Auf der Welle blinken 
Tausend schwebende Sterne, 
Weiche Nebel trinlceD i - 

Rings die thürmende Ferne« 
Morgenwind umflügelt 
Die beschattete Bucht, 
Liod im See bespiegelt 
Sich die reifende Fmcht. 

Allein wird er es imner vermögen, am Bosen der Nn- 

tur die goldnen Träume der Vergangenheit wegzuscheu- 
eheBt Wird die Natar nicht seibei inihsi alte Sehasacht 
erwecke»? ^e Ihot^s: ihr gehewmissTeUes -Regen,' We- 
ben und Walten umspinnt ihn leise und unvermerkt mitFä- 
dsB, die seiB Hers endlich gewaltsam im die leiten seines 
Liebesglücks sorficksiehen: 

Wenn die Reben wieder blühen. 
Rühret sich der Wein im Fasse; 
Wenn die Rosen wieder gluh^ 
Weiss ich nicht» wie mir geschieht. 

Tbranen rinnen Toa den Wengen, 

Wa« ich thne, was ich lasse; 
Nur ein onbestimmt Verlangen 
Fahr ich« dM die BffßM{ dsrchglnht. 
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Dfld «Mst niiB ichnir ««Mh 
Wttui icb aridi bedeak' «od feaM, 
Dm« ta floldi«n fdkdemi Tag ea 
Dorb «iMt Ar nfab ««gIftlM. 

Wo soll er jetzt noch Trost, wo Vergessenheift seiner 
Qaal suchen I Einsam wandelt er in der Stille der Nacht; 

er Bohnt sidi nach Rahe; er httffit aie hald ii finden: 

Uebar wMm CNpblä 

UtRob, 

iD aHea WIpflBia 

Spöreacdtt 

KaeaebMB Baach. 

Die VdglciB schiraiceii in Waid«. 

Warte onrl bald« 

Rabatt da ascb.. 

Da steigt hinter den Walde der volle Mond auf, nnd wie 

er mit seinem Lichte rings umher alles in weichen Umrissen 
yerid&ri ond Teraehmelzt, so lds4 «r nneh die herben Schmer- 
sen im Bnsoi des Liehenden in sanfte Wehmnfli auf. Nodi 
einmal geht die ganze Vergangenheit mit aller ihrer Selig- 
keit und allen ihren Schmenen an üun vorüber; er weiss 
nun, dass er sie nie vergessen kann ; aber was er aus ihr 
herübergenommen hat» wird sich fortan in Lied und Gesang 
▼erwandehi, in dem ihm der Flnss die Melodie uflüstem 

soll; and in den Armen der Freundschatt wird er mit der 
Sänftigong aller üersensgefähle den süssen Frieden der 
BM^ W iedel i n d e n, So eeheidet der Dieiiler von nns, nndi- 
dem sich sein leidenschaltiiches Gefühl an der Natur zur 
sittfich-reinsteii Rthraif abgeklärt hai, mU dem himmlisoh 
sehSnen Uede an den Mbnd: 

Füllest wieder Busch und Thai 
Still mit Nebelglana, 
Löaett andUcb aocb ehmiabl 
as i i a ganz; 

Breitest über mein Gefild 
Lindernd deinen Blicit, 
Wie des Freundes Auge, mild 
Ueber mein Geacbiili. 
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Jeden Nachklang föhlti iii«iB Hetz 
Froh - und trüber Zeit, 
Wandle zwischen Freud' und Scbmera 
In der Einsamkeit 

Fliesäe, fliesse, lieber FIum! • 

Nimmer werd' ich froh, 

80 verrauschte Scherz und Kuss, 

Und die Treue so. 

Ich besaM es doch einiaaliiy 
Was so köstlich ist ! 
Dass man doch zn seiner Qonl 
Nimmer es vergisst! 

Raosche, Fiuss, das Thai entlang, * 
Ohne Rast und Ruh, 
Rausche, flüstre meinem Sang 
Melodien zn! 

Wenn du in der Mitternacht 
Wutliend überschwillst, 
Oder um die FrQhlingspracbt 
Janger Knospen quillst. 

, Selig, wer sich vor der Welt 

Ohne Hass verschliesst ; 
Einen Freund am ßuseu hält, 
' Und mit dem geniesst. 

Was vom Menschen oicbt gewuMt, 
Oder nicht bedacht. 
Durch das Labyrinth der Brost 
Wandelt iu der Nacht. 

Ich habe versucht, dan iauei», g«müUilicheii Zii««iii- 
mmilwg eiaer Amahi von LMeni va4 LMtffingainita 
aufzufinden, die ausserlich, d. h. in Umstanden und Anläs^ 
seil, unter welchen und durch wekhe «ie enternden hb^ 
mlleidbt weit von tiianiider ihlftiigeii. tterven nher gani 
abzusehen und nur jenen innem Beztigeft nachzuspürei^ 
glaubte ich mich um M mehr berechtigt, je weniger et 
mir hier eiaerseitt darauf ankam, eine äussere Geschichte 
dieser kleinen Dichtungen zu geben, und je unverkennba- 
rer andererseits sie sich «IIa als AhificigehiBgeB and ¥er> 
körpemngen von Gemttthszuständen darstellen, dia der 
Dichter selbst wirklich eiiebt, nicht aber veiaiöge der 
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Phaataaie bloss künstlich in sich erzeugt hat. Wer dar- 
an noch X weif ein köimte, lese Dichtung and Wahrheit» 
Er wird finden, dass Gölhe für kms aeiner grSasern und 
kleinem Werke je den Stoff, sondern nur die Form ge- 
anchl hat Jener , drängte sieh ihm immer van selhat, 
entweder in innerlich Erlebtem anf , oder sprang ihm ans 
Sage, Geaduckte ond Nator als das entgegen^ was in dem 
beatimmteaten Bexnge an aeinen jedeamaligen aeelenhaften ' 
Stimmungen stand, woran diese für ihn sich auf die ge- 
Biäsaeate und fasslichate Weise g^enatändlich machen lies- 
sen. Aber' die Form daxu maaate er, wie gesagt, erat 

Buden, und er würde nicht Dichter im vollsten Sinne ge- 
wesen sein, hätte er nicht überall die einaig rechte treffen 
soHen« 

Vorausgesetzt also, jene Lieder sind wirklich das, 
wefär me aidi anageben, an mnaa in ihnen ein innerer 
Znsammenhang sein, an dem aich daa Liebealeben dea 

Dichters, sofern es sich lyrisch ausgesprochen hat, ver- 
folgen läaat, wenn, aie ea ancb keineawega in allen 
aeinen beaendem flfomenten nns in vergegenwärtigen 
vermögen; denn dazu müssten wir wenigstens alle 
Sbrigen . Liebealieder Getbes mit in Betraehl - sieben. 
Ob ich nun aber bei der Zusammenstellung, die ich 
hier gegeben, überall von einem richtigen Gefühl ge- 
leitet werden bin, ob ieh nickt Tielmobr dCler.audi w> 
griffen habe, wie könnte ich so sicher sein, das Eine be- 
haupten, das Andre von der Uand weisen zu wollen? Ich 
werde safrieden sein, wenn meiner Art der Anffaaaang 
die Möglichkeit eingeräumt wird, dass sie die richtige 
seL 

Tn deseen aelbat den Fall angenonunen, daaa ieh hierin 

das Wahre und einzig Zulässige getroffen hätte, würde 
ich damit schon Alisa erfiillt haben, waa dieae Vorleaang 
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uacti der ADküii4i|(^iing itures Inhalts erwarten liessl 
KM« die Uilfte. Denn was ha&e kh jelH äter 
die besondere Gestdtnng der lyrlsebeii Rmpfiidng m jei- 
dem der aafgeführten Lieder gesagt, was über die organische 
Gli e der w ig der eimeliieii TheUe eines jeden und ihr Ver- 
hältniss zani Ganzen, was endlich tiher ihre metrische Form 
ond ihre Sprache I Dies Alles mösste besprochen werden, wollte 
ich meiner Ankttndignng TeUkommen genügen» Allein dmn 
reicht heute die Zeit nicht itietir aus; wage ich doch kaum, 
nnr noch um einige Augenblicke das mir eingerännte Zeit- 
Mttss nnsndehnen, nm meinen Vortrag mit einigen allge- 
meinen Bemerkungen abschliessen zu können. 

Es könnte die Frage aofgeworfen werden, ebesliber» 
hanpt möglich, ond dann ob es räChüch sei, an ante lyri- 
schen Gedichte der Art, wie die eben mitgetheiiten sind, 
iHe annem Nothwendigkeit gerade dieser bestimmten nnd 
tosondern Entfeltong der ümi tia Grande liegenten Ba^ 
pfindung und die wechselseitige Forderung gerade dieser Form 
fir diesen Inhalt und dieses Inhalts fdr diese Form bis ins 
fiinselnste hinein nachzuweisen ; oder ob das, was ans dem Ge- 
fühl hervorgegangen, nicht vielmehr wieder bloss mit demGe* 
AU angenommen and dorch das GefilU der Seele ange- 
eignet werden miisse? 

Uieraaf wird wohl nur dw kurz nnd absprecbend ant- 
worten wollen, der in dem poetischen Gennss nicht die 
Befriedigung eines höchsten geistigeu BedSrfhisses sucht, 
sondern entweder einen blossen Zeitvertreib, oder eine an- 
genehme Erregung den nnr sogenannten Sentimentaiitit 
verfeinerten oder auch abgeschwächten sinnlichen Gefühls« 
Der Yerstindige, der über das Wesen nnd den Endzweck 
der Poesie, so wie Uber ihr TerhlÜnise tnm Erimnitniss- 
vermögen nachgedacht hat, wird in seiner Antwort Unter- 
sehiede maehem £r wird xugeben, dans der nnmittelbaffe 
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Geouss eines poetischen Kunstwerks durch das Gefühl und 
ikb EmpliiidBig m erlaubter sei, wie es erkvbt ist, sich 
«B der FMeapradit md dem Ihifl der BloM lilos sinn- 
tieh XU ergetzen. Er wird aber auch sagen, dass es ei- 
aer sinnigen Betrachtoog möglich werden mms, ebenso 
de» iimerD Ben und die flnssere C^taltODg eiaes Liedes, 
als die zwiefache, sich wechselseitig bedingende Entfaltung 
seines Seelenlebens aufzufinden und fremdem Verständniss 
durck das Wort zu yermitteln, wie es dem Naturforscher 
möglich wird, in das innere Leben der Pflanze zu dringen 
und alle ihre dem Auge sich darbietenden Theileals noth- 
wendig durch ihr Lebensprincip bedingte und geforderte 
Glieder eines organischen Ganzen zu erkennen. Aber frei- 
lich, so wie sich in der Pflanze das Leben selbst nicht 
sinnlich erfassen lässt, weil es ihre einzelnen Glieder nicht 
mechanisch, sondern organisch bindet und zusammenhält: 
so wird auch in dem eclrten Gedicht ein Letztes und Ur- 
sprÜDglichstes übrig bleiben, das sich auch der schärfsten 
Beobachtung entzieht, wenn sie es im Worte fassen und 
festhalten wilL Dadurch eben wird das echte Gedicht zu 
■ einem Wunder, doch nicht zu einem Wunder in der ge- 
wöhnlichen Bedeutung des Worts, sondern in dem Sinne, 
in welchem alles wahrhaft Lebendige in der Natur .und 
im Geist seinem Entstehen und Wachsen nach Wunder 
und . Gehdnuiiss ist. Aber wie wir nur selten oder nie darauf 
achten, dass uns rings Wunder umgeben, und dass unser 
eignes Leben, Denken und Empfinden Geheimniss, Räthsei 
und Wunder ist: so ist auch für Viele, ja für die Meisten 
die Dichtung nur als etwas rein Aeusserüches Torhanden, 
das genossen werden muss, wie die Blnme und die Frucht 
bloss durch den äussern Knn. Wem sie jedoch jemals als 
Wunder nahe getreten ist, und wen sie mit den Schauem 
des Entzückens dorchbebt hat, die dann von ihr in die Seele 
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überströmen nnd sie mit jauchzender Lust und süsser Weh- 
muth zugleich erfüllen, der wird sie geistig erfassen woUea, 
um in ihr und durch sie das Räthsel des eigenen Lebens 
lösen zu lernen, und dem wird auch jene Art, sie dem 
Yerständniss so nahe wie möglich zu bringen, nicht allein 
räthlich, sondern als die ihrer, wie des menschlichen Gei- 
stes einzig würdige erscheinend^ ■ »-40 
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